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			Ihre Stellung könnte nicht besser sein. Für Anthony Baggler gibt es keinen Zweifel, daß sie kommen und versuchen werden, ihnen das Lebenslicht auszublasen.


Gordon blufft nicht, er kommt. Und wenn er erscheint, wird es einen Kampf geben.


Wie oft Tony Baggler in einer ähnlichen Situation gewesen ist, wie oft er bereits kämpfen mußte, das hat er vergessen.


Als Tony zu Bill hochblickt, der oben hinter der Hangspitze liegt, erinnert er sich an Gordons bissige Worte: »Verschwindet, ihr Stinktiere! Zieht ihr diesen Weg weiter, dann kommt ihr auf mein Land. Und seid ihr erst darauf, dann wird der Teufel eure verdammten Seelen holen!«


»Billy, siehst du was?«


Billy sieht sich um. Er muß laut rufen, um sich verständlich machen zu können, denn sein Bruder Tony liegt mehr als fünfzig Yards weiter am Rand der Büsche.


Hinter Tony Baggler beginnt das Badland, eine Wüstenei aus Dornbüschen, Klettersträuchern und verfilztem Unterholz. Niemand – und die Baggler-Brothers wissen das genau – kann sich durch diesen Badlandstreifen ungesehen heranschleichen. Dort liegt soviel an dürrem Geäst herum, daß kein Mann einen Schritt tun könnte, ohne durch das Knacken der brechenden Zweige verraten zu werden.


»Nichts. Der Kuhhirt hat uns aber gesehen. Tony, wenn wir jetzt umkehren…«


»Nein!« unterbricht Tony ihn.


Er hat es seinem Bruder sechsmal erklärt. Kehren sie um, dann müssen sie einen Umweg von neununddreißig Meilen durch Ödland ohne Wasser und mit weniger Gras machen.


Ihre Schafe sind durstig, zudem brauchen sie Gras, wenn sie nicht vom Fleisch fallen sollen.


Drüben kläfft Barry, der Leithund, der Tony Baggler manchmal nicht auf den Pfiff folgt, während er an Bill Bagg­ler einen Narren gefressen hat.


Tony Baggler kneift die Augen zusammen. Noch einmal mustert er das Tal, die links beginnende Senke, die Sträucher, an dessen linkem Rand er liegt. Dann schweift sein Blick zu Billy hoch.


Dieses Tal hat die Form eines Hufeisens, ist nach vorn hin offen und hat rechts einen Hang als Begrenzung. Wer immer an die Schafe will, muß in das offene Hufeisen reiten. Dabei kann man ihn von rechts und links unter Feuer nehmen. Besonders gut ist Bill Bagglers Stellung. Er wird unter dem Steilhang zwischen den untenliegenden Felsen stecken und jeden Mann erschießen können, der an die Schafe will. Von den überhöht liegenden Felsen aus muß jeder Schuß ein Treffer sein.


Im nächsten Augenblick ist es soweit.


Billy Baggler, dessen breite Schultern Kraft verraten, rutscht hastig zurück. Irgend etwas in seinem Gesicht macht Tony unruhig.


»Tony, sechs Mann. Sie kommen genau auf das Tal zu.«


Sechs gegen zwei!


Keine allzu günstige Rechnung.


*

Tony Baggler ist ein Stück nach links gekrochen. Da die Büsche hier dicht an dicht stehen, hat Gorden keine Ahnung, daß Baggler rechts abschüssiges Gelände hinter den Büschen hat. Wirft Tony sich hin, dann kann er mühelos zu dem Stein am Busch und seinem Gewehr rollen.


Eine Sekunde lang betrachtet Baggler das Gesicht des dritten Mannes in dieser Reihe. Er ist plötzlich sicher, diesen Burschen schon einmal gesehen zu haben. Bis jetzt haben die Buschzweige den Mann verdeckt, der den Kopf gesenkt hält. Als er ihn nun hebt, jagt Baggler der Schreck durch die Glieder.


Roy Clayburn!


Er trägt ständig zwei Revolver. Sein Gesicht gleicht dem eines Raubvogels. Einmal nur hat Tony Baggler Clayburn schießen sehen, aber das hat ihm gereicht.


Teufel, denkt Tony – er ist froh, daß Billy nichts von Clayburn weiß – das hätte ich vorher wissen müssen. Ich wäre dann doch mit den Schafen über den Umweg gezogen. Woher hat Gordon diesen Gunner geholt?


»Baggler, ich gebe dir eine Chance!« ruft Gordon. »Nimm sofort deine stinkenden, blökenden Wollpelze und verschwinde mit ihnen! Tust du es nicht, dann schießen wir. Klar?«


»Dies ist freie Weide!« erwidert Baggler kühl. »Gordon, ich bin immer noch auf freiem Land. Fang nichts an, was dir leid tun könnte!«


Gordon wechselt ein paar leise Worte mit dem Mann links von ihm, dann zieht er die Zügel hoch.


»Die Weide gehört zu meiner Ranch, Baggler! Zum letztenmal: Nimm deine Schafe und verschwinde, du erlebst sonst die Hölle!«


»Ich kann nicht dreißig Meilen treiben, nur weil hier lächerliche neun Meilen angeblich dir gehören, Mann«, gibt Tony zurück. »Laß mich durchziehen, du kennst mein Angebot!«


»Ehe ich meine Weide verpesten lasse«, brüllt Gordon wild, »fahrt ihr in die Hölle! Du willst also nicht freiwillig gehen, Baggler?«


»Ich habe dasselbe Recht wie ihr«, ruft Tony heiser. »Gordon, mit Gewalt erreichst du nichts. Ich schwöre dir…«


Baggler hat die Unruhe Gordons und seiner Reiter längst bemerkt. Jeder dieser Männer sucht nach Billy, niemand weiß, wo der steckt.


Kaum hat Baggler etwas von seinem Recht gesagt, als Gordon plötzlich die Hand hochreißt.


Er hat sein Gewehr verdeckt gehalten. Nun bringt er die Waffe hoch, drückt gleichzeitig seinem Braunen die Hacken ein und brüllt mit donnernder Stimme: »Treibt sie in die Hölle! Vorwärts, Leute!«


Als Gordon das Gewehr hochreißt, springt Tony Baggler mit einem Satz nach rechts und geht zu Boden. Er prallt auf, hört das Rollen eines Schusses, den Einschlag der Kugel im Busch, hinter dem er gestanden hat, und lächelt grimmig. Im Wegrollen peitscht es zweimal dröhnend auf.


Irgendwo – Tony kann es nicht sehen, weil er auf sein Gewehr zurollt – stößt ein Pferd einen markerschütternden Schrei aus. Der zweite Knall ist von rechts gekommen.


Billy Baggler muß geschossen haben. Und er hat ein Pferd niedergestreckt.


*

Gordon ist noch keinen Schritt geritten, als es links von ihm aufpeitscht. In derselben Sekunde macht Gordons Pferd einen wilden Satz zur Seite.


»Verflucht!« brüllt Gordon, dessen Gaul einmal hundertsechzig Dollar gekostet hat. »Das werdet ihr bezahlen. Ich brate euch…«


Er versucht noch, sein Pferd herumzureißen, doch der Gaul bricht so schnell zusammen, daß Gordon nur mit Mühe aus dem Sattel kommt.


Während der zu Boden stürzt, sein Gewehr aber festhält, hört er Clayburns heiseren Ruf: »Bat – komm mit! Schnell!«


Bat reagiert sofort. Er ist lange genug mit Clayburn zusammen, um blindlings den Befehlen des Revolvermannes zu folgen.


Während sie ihre Pferde im Zickzack aus dem Hufeisental jagen, kracht der dritte Schuß.


Anthony Baggler hat längst sein Gewehr erreicht. Sofort richtet er sich hinter dem Stein auf. Er weiß, wie gefährlich ihnen Clayburn werden kann. Doch kaum will Baggler Clayburn unter Feuer nehmen, als er den Revolvermann scheinbar flüchten sieht.


Bagglers Kugel faucht an der linken Seite von Clayburns Pferd vorbei.


»Verdammt, der Kerl wird doch nicht abhauen?«


Baggler schießt noch zweimal, aber auch diese Schüsse treffen nicht. Clayburn treibt seinen Gaul so geschickt im Zickzack davon, daß Bagglers Kugeln ihn nicht erwischen.


Dafür bricht Eastmans Pferd, das auf den Hang zugetrieben wird, zusammen. Billy Baggler erwischt auch den zweiten Gaul. Eastman – Gordons Zureiter – fliegt aus dem Sattel, kommt glatt auf den Boden, sieht dann aber den Schatten über sich.


Das Pferd dreht sich, nachdem es hochgestiegen ist. Brüllend vor Schreck will Eastman noch weghechten. Er springt auch, doch sein Pferd kommt zu schnell herab.


Als den kleinen Eastman die breite Brust des Pferdes erwischt, wird er so hart zu Boden gedrückt, daß er besinnungslos liegen bleibt.


Greener und Talbot, die beiden anderen Leute Gordons, handeln endlich klug genug.


Vielleicht hätte Tony Baggler, statt die nutzlosen Schüsse auf Clayburn abzufeuern, auf die Pferde dieser beiden Männer halten sollen. Beide springen von den Gäulen, treiben sie mit ein paar Schlägen weg und werfen sich dann schnell in Deckung.


In der nächsten Sekunde springt Greener auf. Mit langen, federnden Sätzen erreicht er das gestürzte Pferd von Eastman und wirft sich hinter dem wuchtigen Körper in Deckung.


Talbot hat einen Busch gefunden, dessen Wurzeln die Erde zu einem kleinen Hügel hochgedrückt haben. Hinter diesem Hügel findet er Deckung.


Tony Baggler aber liegt hinter dem Stein. Er hat das Gewehr unter den Buschzweigen durchgeschoben. Kein Sonnenstrahl fällt auf den Gewehrlauf, nichts verrät Bagglers Stellung.


Gordon schiebt seine Winchester über den Hals des Gauls, glaubt Tony Baggler hinter der Buschreihe zu wissen und schießt.


»Narr«, sagt Baggler sehr grimmig. »Du streckst den Kopf nicht mehr hoch!«


Er drückt ab. Im Peitschen des Schusses bekommt Gordons Gewehr einen Hieb. Die Kugel reißt dem Rancher den Hut vom Kopf und hinterläßt eine blutige Schramme an Gordons rechter Kopfseite.


Einen Moment sieht Gordon nichts als Feuerringe vor den Augen. Er rutscht ächzend zurück, um ihn dreht sich alles. Sein Gewehr ist nach hinten geflogen. Halb besinnungslos bleibt Gordon liegen.


Talbot und Greener aber feuern rasend schnell auf die Pulverwolke, die hinter den Büschen an Bagglers Platz hochweht.


Tony Baggler ist jedoch zu Boden gesunken. Er streckt den Arm im Jaulen der durch die Zweige irrenden Kugeln aus, umklammert sein Gewehr und rollt sich zwei Yards weiter bis zum nächsten Stein.


Billy Baggler hat auf seine Chance gewartet. Er kann von Talbot nur die Beine sehen, schiebt bedächtig sein Gewehr zwischen den Felsen durch und zielt.


Als er durchzieht, stößt Talbot einen markerschütternden Schrei aus. Sein linkes Bein wird getroffen. Talbot rutscht schreiend zurück, aber als Billy noch eine Kugel abfeuert, rollt sich Talbot herum und verschwindet ganz hinter dem Erdhügel.


Die Stille nach diesen Schüssen wird durch das harte Trommeln von Hufen unterbrochen.


Billy Baggler hebt den Kopf, als das Trommeln hoch über ihm am Hang verebbt. Danach wird es still. Weder Greener noch Talbot schießen. Und auch Gordon, der halbwegs wieder bei Bewußtsein ist, hütet sich, den Kopf hochzustrecken.


Auch Tony Baggler hört den Hufschlag, sieht zum Hang und knirscht mit den Zähnen. Dann ruft er scharf: »Paß auf, Billy, sie kommen von oben!«


Sein Bruder hat sich längst gedreht.


Das Gewehr zeigt nun auf die Kante des Hanges. Wer immer dort erscheint, wird eine Kugel bekommen.


Einmal hebt Billy, zum Zeichen, daß er auf Posten ist, die Hand und winkt. Tony ist beruhigt, doch er traut dem Revolvermann zu, daß der herabrutscht, um Billy anzugreifen.


Während Tony noch überlegt, wie Roy Clayburn es schaffen könnte an Billy heranzukommen, sitzt der Revolvermann oben ab.


Clayburn ist ein eiskalter, erfahrener Bursche, der Schafe und ihre Hirten wie die Pest haßt.


»Runter, Bat!« knurrt Clayburn. »Das Lasso mitbringen. Ich weiß genau, wo der Kerl steckt!«


Bat rennt ihm nach, starrt auf die Steine, die hier oben etwa zehn Yards vor dem Hang liegen, und auf Clayburn, der mit seinem schweren Bowiemesser zwei lange und armdicke Äste abschlägt.


»Was willst du machen, Roy?«


»Hilf mir, Mann, stell keine langen Fragen«, antwortet Clayburn. »Ich brauche zwei kurze Stangen von Armlänge. Da hast du mein Messer.«


Er wirft ihm sein Messer zu, während es unter ihnen still bleibt. Kaum hat Bat die Stangen geschlagen, als er sieht, wie Clayburn die beiden langen Stöcke am Sattel festbindet.


»Schnell, schnell«, knurrt Clayburn. »Messer her, Mann!«


Er arbeitet geschickt und schnell, schneidet zwei Kerben in die Stangen, bindet die unteren dann quer fest und schafft so eine primitive Trage. Dann knüpft er seine Decke darüber, so daß eine Art von Schaufel entsteht.


»Was wird das, Roy?«


»Eine Steinrutsche«, erwidert der Revolvermann grimmig. »Den Kerl hole ich, verlaß dich drauf! Komm mit. Dort ist noch eine Stange, wir brauchen sie!«


In diesem Augenblick knallt es unter ihnen zweimal. Tony Bagglers heisere Stimme dringt ihnen gellend entgegen: »Gordon, gib auf! Ihr kommt nicht mehr davon! Wir können euch erschießen, wenn wir wollen!«


Die Antwort besteht aus zwei Schüssen, die Gordon blind über sein Pferd hinwegfeuert, ohne daß er sorgfältig zielen kann. Die Kugeln fauchen durch die Büsche und irren als Querschläger ab.


Jetzt schießt auch Billy auf Talbots Erdhügel. Der Sand fliegt hoch. Talbot preßt sich an den Boden und hat den nagenden Schmerz in seinem Bein. Sobald er sich aufrichtet, das weiß er nur zu gut, wird ihn eine zweite Kugel erwischen. Sie sind den beiden Bagglers in eine Falle geritten und werden nicht mehr herauskommen. Nur Clayburn und Bat sind entwischt. Vielleicht können sie etwas tun, um ihnen Hilfe zu bringen.


Mit den beiden Stangen wuchten Clayburn und Bat oben einen großen Felsbrocken, den sie von Hand kaum bewegen könnten, auf die Decke.


»Ein paar kleinere noch dazu«, knirscht Clayburn. »Hol sie her, los!«


Er dreht das Pferd nun so, daß es rückwärts gehend die Stangenschleppe zur Kante des Hanges schiebt, ohne dabei von den unten liegenden Bagglers beschossen werden zu können.


Jetzt erst erkennt Bat die Absicht des Revolvermannes.


Die Felsen, zwischen denen der jüngere Baggler steckt, liegen unter einem Hang mit viel Geröll und einigen Steinen.


»Faß an, drück mit deinem Stock die Stangen immer etwas hoch, halte dich dabei aber geduckt!« zischt Clayburn ihm zu. »Wir schieben die Trage rückwärts an die Kante. Siehst du den kleinen Busch?«


»Ja.«


»Genau einen Yard rechts neben ihm liegt der Kerl hinter den Felsen«, zischelt Clayburn. »Ich habe nicht genau sehen können, wie die Felsen beschaffen sind, aber sie kamen mir verdammt nicht wie angewachsen vor. Krachen andere in den Haufen, dann könnten sie alle kollern.«


»Roy, und wenn der Bursche dabei stirbt?«


Roy Clayburn sieht ihn an und verzieht dabei geringschätzig die Mundwinkel.


»Na und?« fragt er hämisch zurück. »Warum kommt er her? Ein stinkender Schafhirt ist nicht besser als ein Pferdedieb.«


*

Tony sieht, wie sich die Stangen zuerst vorschieben. An der Kante des Hanges besteht eine Bewegung, die Tony Baggler das Gewehr herumreißen läßt.


»Vorsicht, Billy! Paß auf, Bruder!«


Sein jüngerer Bruder hebt den Kopf. Einige kleine Steine brechen von der Kante ab und fallen zwischen die Felsen, die Billys Deckung bilden.


»Runter, Billy, duck dich!«


Tony visiert, schießt drei-, viermal auf den Hang, aber seine Schüsse haben keine Wirkung. Das Heulen der Querschläger steht grell in der Stille nach seinen Schüssen. Im nächsten Augenblick gerät diese seltsame Trage oben in Bewegung.


»Schieben!« keucht Clayburn oben heiser. »Wir müssen das letzte Stück schaffen. Nur einen Schritt noch.«


Sie haben jeder eine der langen Stangen erfaßt, die Stiefel eingestemmt und drücken nun mit aller Kraft. Dann gibt es einen Ruck, der Stein rollt. Im wüsten Gepolter pfeifen zwei Kugeln über sie hinweg, die keinen Schaden anrichten können.


Billy Baggler aber sieht entsetzt, wie die Steine fallen. Der große Brocken prallt donnernd auf den Hang, reißt andere Steine mit, bringt eine ganze Lawine ins Rollen und schießt dann auf die Felsen zu.


Hilflos auf seinem Platz liegend, stiert Tony Baggler auf die Staubwolke, die über dem Hang aufwallt. Das Donnern dringt an sein Ohr. Er sieht, wie der große Brocken gegen den ersten Felsen prallt.


Ein Knirschen, dann ein dumpfer, polternder Laut.


In diesem Augenblick stößt Bill Bagg­ler einen Schrei aus. Ein Stein hinter ihm prallt gegen sein Kreuz und schleudert ihn nach vorn. Verzweifelt reißt er die Arme über den Kopf und versucht, sich vor den Steinen zu decken.


Am Hang ist eine Staubwolke entstanden, die Tony Baggler jegliche Sicht nimmt. Tony hört nur den heiseren Schmerzensschrei seines Bruders. Von Billy sieht er so wenig wie von Clayburn, der auf die Staubfahne gewartet hat.


»Paß auf, Mann!« sagt Clayburn oben fauchend. »Halt mir den Rücken sauber, den Kerl hole ich!«


Vor Clayburn ist die Kante, wogt der Staubschleier. Im nächsten Moment klettert der Revolvermann über die Kante bis zu einem Felsblock in der Nähe von Baggler. Als er seinen Revolver zieht, stöhnt Baggler vor ihm nicht mehr.


Eine Sekunde später kommt direkt hinter den Felsen, um die Clayburn mit gezogener Waffe schleichen will, Bagglers heiserer Schrei auf: »Tony – Tony, hilf mir! Tony…«


Clayburn stößt an einen der herumliegenden Brocken. Klirrend rollt der Stein nach unten.


In der Sekunde, in der Clayburn um den Felsen geht, sieht er Baggler auch schon.


Billy Baggler blickt nach links statt nach rechts. Er rechnet mit dem Auftauchen eines Gegners an jener Stelle, an der der Stein herabgefallen ist.


Clayburn aber taucht in seinem Rücken auf.


Als der Revolvermann seinen Colt hebt und seinen linken Stiefel aufsetzt, wobei es ein leises, knirschendes Geräusch gibt, sieht sich Baggler entsetzt um.


Billy Baggler sieht kaum den Mann am Felsen, als er mit einem verzweifelten Ruck seinen Arm in die Höhe reißt. Einen winzigen Augenblick blicken sie sich beide an. Baggler starrt in das hagere, maskenhafte Gesicht des Revolvermannes.


Die Mündung des Revolvers zeigt auf seine Brust.


Es ist zu spät! Diese furchtbare Gewißheit läßt Baggler noch einmal handeln, obwohl er doch keine Chance mehr besitzt. Mit einem heiseren, gellenden Aufschrei versucht er, seinen Oberkörper so weit herumzuwerfen, daß er aus der Schußlinie kommt.


Er zuckt hoch, sein Revolver fährt herum. Und während er zur Seite kippt, eingeklemmt wie in einen Schraubstock, mit rasenden Schmerzen im Bein, zeigt der Revolver Clayburns genau auf ihn.


Clayburn läßt Baggler nicht die geringste Chance. Während sich der Schafhirte herumwirft, drückt der Revolvermann ab.


Baggler zuckt zusammen. In seinem Gesicht breitet sich eine seltsame Leere aus. In seinen Augen flackert es seltsam auf, seine Hand sinkt herab. Dann geht Bagglers letzter Schuß los. Die Kugel fegt über den Boden und drückt sich irgendwo an einem der Steine platt.


Pulverrauch vermischt sich mit dem Staubschleier, der nun langsam zerreißt. In diesem Gewoge sinkt Bagglers Hand schlaff herab, öffnet sich und läßt den Revolver fallen.


Billy Baggler ist tot.


»Du stinkender Schaftreiber!« stößt Clayburn wutschnaubend hervor. »Dachtest du, ich ließe dir eine Chance, auf mich zu feuern? Du wirst gleich…«


In dieser Sekunde hört Clayburn das Kollern von Steinen und von irgendwoher einen fast tierischen Schrei.


Der Revolvermann fährt herum, aber er sieht nicht viel.


Vor ihm kommt ein länglicher, zottiger Schatten vom Boden heraufgeschossen. Clayburn stiert entsetzt mitten in den weit aufgerissenen Fang eines Hundes. Und während er durch den Anprall des Schäferhundes glatt nach hinten geschleudert wird, spürt er den wilden, jagenden Schmerz in seinem linken Unterarm.


Clayburn stolpert, schlägt der Länge nach hin und stürzt auf seinen rechten Arm. Vor ihm ist der scharf riechende, geifernde Atem des Schäferhundes. Das Knurren läßt Clayburn eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Und der Anblick jener hochgezogenen, schleimigen Lefzen, unter denen die Zähne sichtbar werden, dazu der bösartige Ausdruck dieser Hundeaugen, lähmen auch einen Roy Clayburn vollständig.


Einen Moment ist Clayburn unfähig zur Gegenwehr.
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